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LEUCHTTURM
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Ellen Balsewitsch-Oldach



Sechs Sekunden


Der verdammte Leuchtturm! Genervt kniff Heiner Kruse die Augen zusammen.


Hübsch, hatte er damals gedacht, als er das Haus in dem beschaulichen Ort an der Westküste Schleswig-Holsteins als Wohnsitz für seinen Ruhestand kaufte. Der weiß-rote Turm zur Befeuerung der Einfahrt zu dem kleinen Fischerei-Hafen stand nah genug, um ein dekoratives Detail der Aussicht zu werden, schien aber weit genug weg, um nicht zu stören. Hatte er damals gedacht. Natürlich war die Besichtigung mit dem Makler tagsüber gewesen, ebenfalls bei Tageslicht hatte Kruse renoviert und so erst in der Nacht nach seinem Einzug wahrgenommen, dass das Leuchtfeuer mit seinen Ausläufern die Rasenfläche bis direkt vor seine Terrasse überquerte und alle sechs Sekunden einen irrlichternden Reflex durch die Terrassentür ins Wohnzimmer warf.


Wieder fuhr der Lichtfinger über das Gras. Resigniert hob Kruse sein Glas und nahm einen tiefen Zug vom Rotwein, den er sich heute statt des gewöhnlichen Ostfriesentees als Schlummertrunk genehmigt hatte. Wenn er nicht aufpasste, würde das noch zur Gewohnheit werden. Nein, er sollte langsam etwas tun, um das Gefühl der langsam steigenden Beunruhigung anders in den Griff zu bekommen als mit einer allabendlichen leichten Narkose. Gleich morgen würde er aufs Polizeirevier gehen, schließlich war er dort kein Unbekannter.


„Moin, Klaas!“ Verlegen schob sich Heiner Kruse ins Büro von Klaas Ketels in der Polizei-Zentralstation der Kreisstadt. Ketels blickte irritiert von der Akte auf, in der er gerade einen handschriftlichen Vermerk verfasste.


„Heiner? Moin, was machst du denn hier? Hältst es wohl zuhause nicht aus, was?“


„Nur kein Neid, Klaas, du bist doch auch bald dran – wie lange hast du denn noch?“


„Ein halbes Jahr – ungefähr“, gab Ketels etwas missmutig zurück.


„Freust du dich denn gar nicht auf die Pensionierung? Keine Ganoven mehr, ausschlafen, den Tag selbstständig gestalten …“


„Doch, schon – so langsam reicht es mir auch, nur das Geld dürfte etwas mehr sein. Nachdem du weg warst, hat man mir den jungen Mertens vor die Nase gesetzt – ich stünde zu kurz vor dem Ruhestand, als dass eine Beförderung noch ruhegehaltsfähig werden könnte, haben sie gesagt, da würden sie lieber sofort eine junge Kraft einarbeiten …“ Der Groll war Ketels deutlich anzumerken.


„Ja, das ist wirklich blöd gelaufen“, meinte Kruse beschwichtigend. Sein ehemaliger Mitarbeiter tat ihm ehrlich leid, aber schließlich hatte er selbst ja sein Ausscheiden aus dem Dienst nicht vorziehen und auf einen Teil seiner eigenen Pension verzichten können, nur um Ketels die unsichere Chance einzuräumen, mit seiner Bewerbung um den Posten seines ehemaligen Vorgesetzten erfolgreich zu sein.


„Na schön“, grummelte Ketels, „aber du bist sicher nicht hier, um dich nach meinem Befinden zu erkundigen und mir die letzten Wochen im Dienst zu versüßen. Was willst du?“


„Das ist eine blöde Geschichte“, murmelte Kruse bedrückt, „seit etwa vier Wochen bekomme ich wieder anonyme Drohbriefe, genau solche wie damals, als wir Petersen gefasst hatten und er nach ein paar Jahren aus dem Knast kam. ‚Kruse, du bist so gut wie tot‘ und ‚Kruse, du wirst büßen‘ und ‚Kruse, lange hast du nicht mehr‘, solches Zeug eben – die Schreiben werden unfrankiert in meinen Briefkasten geworfen. Sie sehen genau so aus wie die Zettel von früher. Aber den Petersen haben wir doch später wieder erwischt und er ist sogar wegen Mordes für längere Zeit hinter Gitter gelandet?“


„Schon merkwürdig“, räumte Ketels ein, „hast du die Dinger mit? Dann gib sie mir mal, ich werde sehen, ob ich etwas darüber rauskriegen kann.“ Kruse reichte Ketels einen kleinen Stapel reichlich zerknitterter Zettel hinüber. „Danke, Klaas, ich hätte dich damit ja auch nicht belästigt, aber irgendwie werde ich den Eindruck nicht los, dass der Verfasser es ernst meint. Dann will ich dich mal nicht weiter aufhalten.“


„Machs gut, Heiner, ich meld‘ mich, wenn ich was weiß.“


„Kruse!“ Mit gewohnt barschem Tonfall meldete sich der Ex-Kommissar am heimischen Telefon. Am Abend vorher hatte wieder eine Drohung in seinem Briefkasten gelegen. „Kruse, in sehr kurzer Zeit und in einem unerwarteten Moment …“, lautete der Text. Kruse hatte darauf hin etwas zu viel Rotwein getrunken und fühlte sich jetzt noch nicht recht gesellschaftsfähig.


„Moin, Heiner, Klaas hier“, dröhnte es nun aus dem Hörer, „ich hab wegen deiner Drohbriefe mal recherchiert. Petersen ist zurzeit tatsächlich auf freiem Fuß und wohnt gar nicht so weit weg von hier. Es ist also ziemlich wahrscheinlich, dass er der Schreiberling ist. Sicher ist er auf Rache aus, es war ja schließlich ein reiner Indizienprozess, der zu seiner Einbuchtung geführt hat.“


„Stimmt“, erinnerte sich Kruse und bewunderte im Stillen Ketels’ Gedächtnis. „Gestern hatte ich übrigens wieder so eine Schmiererei in der Post, jetzt soll es mir schon in Kürze an den Kragen gehen, aber wann, wo und wie, soll wohl der Überraschungseffekt werden.“


„Das ist ja widerlich. Gegen Petersen liegt derzeit allerdings nichts vor, weswegen wir ihn uns mal greifen oder ihn gar festsetzen könnten. Und leider hab ich keinen Mann übrig, den ich zu deiner Bewachung vor die Tür stellen könnte, nicht mal inoffiziell, wir sind zurzeit alle total überlastet.“


„Ist mir klar, Klaas, ich kenn‘ den Laden doch.“ Kruse grüßte zum Abschied und legte auf.


Am Abend musste sich Kruse ziemlich zusammenreißen, um nicht wieder eine Flasche Wein aufzumachen. Er wäre wirklich unklug, seine Wachsamkeit gerade jetzt gezielt durch einen leichten Rausch herabzusetzen. Entschlossen setzte er den Wasserkessel auf. Einige Zeit später nahm er wie üblich in seinem Lieblingssessel Platz und schlürfte seinen Ostfriesentee. Wischschsch – das Leuchtfeuer fegte über den Rasen. Kruse stöhnte gereizt auf.


So recht wusste er nichts mit sich anzufangen. Auf das Fernsehprogramm oder seinen angefangenen Kriminalroman würde er sich nicht konzentrieren können, in irgendeiner Form handeln konnte er schon gar nicht. Ketels hatte ihm die Anschrift Petersens nicht gegeben, so dass er sich nicht einmal ins Auto setzen und Petersen selbst beschatten konnte. Auf der zweiten Gehirnspur zählte Kruse automatisch die Sekunden … Wischschsch – da war er wieder, dieser verdammte Leuchtturmstrahl!


Ohne die beruhigende Wirkung des Weins wuchs sich Kruses Beunruhigung zu handfester Angst aus, was er sich nur ungern eingestand. Fast schämte er sich, als er in den Keller stieg und aus einer gut verschlossenen Kiste Handschellen und ein in Ölpapier eingeschlagenes Päckchen heraus nestelte. Seine Dienstwaffe hatte er natürlich abgeben müssen, als er in den Ruhestand ging, aber beim Schießtraining hatte er Freude an dem Sport gefunden und auf dem Stand gelegentlich auch heimlich mit seiner Privatpistole geübt. Bei seinen Kollegen war er als „Meisterschütze mit Adleraugen“ bekannt gewesen. Sorgfältig prüfte er die Waffe und stieg zurück ins Erdgeschoss hinauf.


Wieder setzte er sich, langte nach seiner Teetasse, nahm einen kräftigen Schluck und schüttelte sich – eiskalt das Zeug. Und – wischschsch – wieder glitt der Lichtfinger durch Kruses Garten. Kruse stutzte – hatte sich da nicht etwas am Ende des Gartens bewegt? Sein Adrenalinpegel schnellte in schwindelnde Höhen. Ungeduldig wartete er auf den nächsten Durchgang des Leuchtfeuers.


Eins-und-zwanzig, zwei-und-zwanzig, drei-und-zwanzig … endlich wischte der Lichtstreifen erneut über den Rasen. Richtig, da robbte eine dunkle Gestalt an der Hecke entlang. Was tun?


Kruse beschloss abzuwarten. Er hockte sich hinter seinen Sessel, den Rücken zur Wand, die Pistole entsichert in der Faust, die Handschellen im Hosenbund. Es dauerte nicht lange, bis er hörte, wie die Terrassentür aufgehebelt wurde. Er lugte um den Rand der Rückenlehne. Mist, absolute Finsternis … Wie er die nächste Runde des Leuchtfeuers herbei sehnte! Da, der Lichtstreifen! Kurz erhellte er den vorderen Teil des Wohnzimmers und beleuchtete eine vermummte Gestalt. Kruse strengte sein Gedächtnis an: Ja, der Größe und Figur nach konnte das Petersen sein. Deutlich war jetzt der Revolver in der Hand des Besuchers wahrzunehmen. Leider streifte ein Reflex des nächsten Lichts auch Kruse. Mit einem triumphierenden Schnauben spannte der Eindringling jetzt den Hahn und feuerte auf Kruses Kopf. Aber dessen Reflexe waren noch sehr gut und so antwortete seine Pistole postwendend. Der „Meisterschütze mit den Adleraugen“ hatte getroffen. Sein Opfer wand sich gekrümmt auf dem Boden, der Revolver war direkt vor Kruses Lieblingssessel gelandet. Kruse schob ihn außer Reichweite und legte dem Verletzten zur Sicherheit die Handschellen an. Unter der Sturmhaube kam nur noch verzweifeltes Wimmern hervor. Kruse bezwang seine Neugier nachzusehen, wer der Angreifer war. „Eins nach dem anderen“, rief er sich zur Ordnung. Er griff zu seinem Telefon, das auf dem Beistelltisch neben seinem Sessel stand. Die Kurzwahl für das Revier war noch gespeichert und es meldete sich der Wachhabende: Klaas Ketels sei unerwartet zu einem Sondereinsatz aufgebrochen, aber ein Kommando der Dienstelle würde den Einbrecher in Kürze abholen.


Kruse wandte sich dem auf dem Boden Liegenden zu. „Showdown“, knurrte er und zog dem anderen die Maskierung vom Gesicht.


„So, du Mistkerl, jetzt möchte ich mal außerhalb jeglichen Protokolls wissen, was dich dazu getrieben hat, mich erschießen zu wollen?“ Drohend hatte sich Kruse vor dem Krankenhausbett aufgebaut. Der Patient rutschte automatisch etwas tiefer in die Kissen. Kruse hatte ihn empfindlich an der linken Schulter getroffen, etwas weiter unten, und es wäre ein kapitaler Blattschuss geworden.


„Ich weiß nicht, was mich geritten hat“, jammerte Kruses Gegenüber, „aber als mir die Dienststelle mitteilte, dass ich nicht mehr befördert werden würde, habe ich dir irgendwie die ganze Schuld gegeben. Du erinnerst dich, ganz früher hatten wir beide uns auf den Chefposten beworben; dich hat man vorgezogen. Das fand ich damals schon ungerecht. Dann hast du dich so lange an deinen Stuhl geklammert, bis es für mich für einen letzten Aufstieg mit einer höheren Pension zu spät war und man mir auch noch den jungen Mertens vor die Nase gesetzt hat. Und du bist mit einer auskömmlichen Altersversorgung fröhlich ins Nichtstun abgedampft.“ Ketels wand sich in seinen Laken.


„Du musst wahnsinnig sein“, polterte Kruse, „deswegen hättest du mich kaltblütig umgebracht?“


„Ja, nein – ach, Heiner, du hast ja keine Ahnung …“


„Na, dann wird es vielleicht höchste Zeit, dass du mir die ganze Wahrheit mal erzählst!“ Kruses Tonfall duldete keinen Widerspruch.


„Ich spiele. Schon seit Jahren, was niemand wissen darf, weil das Beamtenrecht das ja nicht erlaubt. Und ich habe inzwischen verdammt hohe Schulden gemacht. Meine Gläubiger sitzen mir mehr und mehr im Nacken und haben mir schon mit Prügel, Folter und Tod gedroht. Vor Kurzem bekam ich eine letzte Frist. Eine ziemlich großzügige, aber eben die letzte. Ich wusste nicht mehr ein noch aus. Da hörte ich, dass Petersen wieder frei sein sollte. Ich habe mich ein bisschen umgehört und festgestellt, dass er wegen guter Führung vorzeitig aus dem Knast entlassen worden ist und in einem Ort in der Nähe wohnt. Da fiel mir seine blödsinnige Drohbriefaktion gegen dich wieder ein. Ich hab mir also die Dinger aus der Asservatenkammer besorgt, sie ein bisschen ‚nachbearbeitet‘ und sie dir auf Außendienstfahrten in den Briefkasten gesteckt. Ich war sicher, du würdest damit zu mir kommen. Ich hab bei den Kollegen einen ziemlichen Wirbel damit gemacht, dass du bedroht wirst. Alle Welt weiß jetzt über deine Gefährdung Bescheid, die Zettel liegen aber unversehrt da, wo sie offiziell hingehören. Du hattest sie mir ja freundlicher Weise wieder überlassen.“ Das selbstgefällige Grinsen Ketels' hätte Kruse ihm am liebsten aus dem Gesicht geboxt. Nun war ihm auch klar, warum ihm die Drohbriefe ein bisschen zu vertraut vorgekommen waren.


„Kameradenschwein“, presste er zwischen den Lippen hervor, „aber was hast du dir denn davon versprochen, mich anzuschießen, umzubringen oder was du sonst Irrsinniges geplant hast? Hätte ich unter einem hübschen Grabstein gelegen, wären damit deine Schulden doch nicht weg gewesen.“


„Stimmt.“ Jetzt wirkte Ketels geradezu beschämt. „Ich hatte in jedem Fall vor, dich irgendwie außer Gefecht zu setzen und deine ja wirklich kostbare Münzsammlung mitzunehmen – einer meiner Gläubiger ist ein begnadeter Hehler für solche Artikel. Ich wäre mit einem Schlag meine Sorgen los gewesen: keine Schulden mehr, aus dem Resterlös einen netten kleinen Zuschuss zu meiner Pension; während der Untersuchung hätte man festgestellt, dass du von Petersens Waffe getroffen worden bist, die ich ihm damals übrigens ohne Wissen der Kollegen abgenommen hatte. Nachdem bekannt war, dass du wieder Drohbriefe in seiner Handschrift bekommst, wäre es logisch gewesen, dass er der Täter war. Er wäre natürlich auch verdächtigt worden, dich bestohlen zu haben, schließlich war er ja hauptberuflich Einbrecher, dem bei seinem letzten Coup lediglich ein kleiner Mord dazwisehen gekommen war. Tja“, setzte Ketels resigniert hinzu, „das ist ja nun mit Bravour daneben gegangen. Aber wenigstens bin ich bei einer Unterbringung auf Staatskosten erst mal vor meinen lieben Gläubigern in Sicherheit …“


Kruse wandte sich um und verließ wortlos und kopfschüttelnd das Krankenzimmer.


Am Abend stand wieder eine Flasche Rotwein auf dem Tisch neben Kruses Sessel. Kruse schenkte sich ein und nahm einen Schluck. Er wusste nicht so genau, ob er seine Bestürzung über das Verhalten seines Kollegen hinunter spülen oder den Umstand feiern sollte, dass er selbst noch unversehrt am Leben war und die Morddrohungen ein Ende gefunden hatten.


Nachdenklich starrte er in den Garten.


Wischschsch . . . . . . wischschsch . . . . . . wischschsch … Da war er wieder, der Lichtfinger aus dem Leuchtturm, regelmäßig alle sechs Sekunden. Kruse lächelte schief. Auch wenn ihm erst einmal nicht recht klar war, wie er sich fühlen sollte, eines wusste er genau: Niemals wieder würde er über das Leuchtfeuer fluchen, das ihm letztlich das Leben gerettet hatte.





Dirk-Uwe Becker



Ma'nar


Die Hölle ist der Punkt, an dem du dir wünschst, niemals existiert zu haben. Der Khamsin, ein heißer, trockener Wind, der wie natürliches Schmirgelpapier jedem Fels, jedem Stein, selbst toten Knochen seine eigene, zufällige Form aufzwingt, hatte begonnen, diesen Teil der Wüste neu zu formen. Du kannst niemandem trauen – nicht der Sonne, nicht dem Wind, schon gar nicht den schön geschwungenen, teils halbmondförmigen Sandrücken, an denen du meinst, dich orientieren zu können. Seitdem mein Landrover in dieser Hölle den Geist aufgegeben und mich der Gnade des großen Sandmeeres westlich des fruchtbaren Nils überlassen hatte, irrte ich durch Stein- und Sandfelder. Meine Versuche, nachts die Sterne nach dem Weg zu befragen, waren ebenso wenig von Erfolg gekrönt, wie den bizarren Mustern, die von Sandvipern mit ihren kringelnden Schleichbewegung in die gelbe Dünenhaut geschrieben wurden, irgendeinen Hinweis abzuringen. Der letzte Tropfen Wasser war vor zwei Tagen zur Neige gegangen. Ich kam mir vor wie ein lebender Leichnam, den man zur Mumifizierung in den heißen Sand dieses Glutofens gelegt hatte.


Mit dem Verschwinden der Sonne hinter dem Horizont setzte schlagartig die Kühle ein. Auf allen Vieren kroch ich eine kleine Sandverwehung hinauf, als ein Glimmen in der Ferne, wie ein rotes Auge, aus der Unendlichkeit der Nacht zu mir herüber zu schielen schien. Rhythmisch pulsierend. Nicht natürlich. Ein vager Hoffnungsschimmer. Mit letzter Kraft ließ ich mich auf der anderen Seite der Düne den Abhang hinunter rollen und stellte fest, dass ich mich dem geheimnisvollen Licht näher befand als angenommen. Dieses Zeichen in der hereinbrechenden Nacht verlieh mir übermenschliche Kräfte. Wankend, schwankend, wie auf den Planken eines Schiffes auf tosender See, näherte ich mich mühsam dem Gebilde, das vor mir aufragte und immer größer wurde, je näher ich kam. Eine Fata Morgana, dachte ich. Ein Trugbild. Es kann nicht sein. Nicht hier. Ein Leuchtturm in der Wüste.


Vom Khamsin und den scharfen Quarzkristallen des Sandmeeres glatt geschliffene Steinquader erhoben sich aus dem Wüstenboden und verloren sich in der Dunkelheit, die keine Einzelheiten erkennen ließ. An der Spitze – oder das, was ich für die Spitze hielt – funkelte dieses rote Licht, das mich hergelockt hatte wie eine Motte die Kerzenflamme. Überwältigt und fassungslos lehnte ich mich an diese anscheinend uralten Mauern, die von der Wüstensonne noch warm waren. Mit beiden Armen das Rund umfassend wie einen Baum, schob ich mich um den Turm, fand aber nirgendwo einen Einlass. Die Anstrengungen und Auszehrungen der letzten Tage forderten ihren Tribut. Meine Beine gaben nach, ich sank zu Boden und schloss die Augen. Dann verlor ich das Bewusstsein.


Ein seit langem nicht mehr wahr genommener Geruch nach Kräutern, Gewürzen und modrigen Lumpen weckte mich. Ich lag inmitten eines großen, runden Zimmers in einem Wust von Kissen, Decken und Stoffbahnen. „Wünsche, wohl geruht zu haben!“, wisperte eine leise Stimme neben mir. Erschrocken drehte ich mich zur Seite. Ein kleiner, dunkelhäutiger Mann, dessen Haut wie altes Pergament rissig und faltig war, hielt mir ein Tablett mit einer Tasse Tee und etwas Gebäck entgegen. „Nehmen Sie! Der Tee gibt Kraft und das Gebäck erlöst den Magen.“ Er lächelte verschmitzt. Dankbar trank ich in gierigen, hastigen Schlucken und stopfte mir das Gebäck mit der Hand in den Mund. „Wo bin ich hier?“, fragte ich kauend. Der Kopf des alten Mannes wiegte sich wie im Wind sanft hin und her. „Das ist schwer zu erklären. Ich zeige Ihnen alles, wenn Sie sich gestärkt haben und aufstehen können.“ Damit ging er, um kurze Zeit später mit einem neuen Tablett zurück zu kehren, auf der sich eine Karaffe Wasser und verschiedene Schüsseln mit köstlich duftenden Speisen befanden. Der Hunger ließ mich meine Scheu und meine gute Erziehung überwinden. Ich schlang das Essen hinunter und goss mir zwischendurch immer wieder Wasser aus der Karaffe nach. Gerettet, frohlockte ich und genoss das Gefühl, einen vollen Magen zu haben und mit dem kühlen Nass meine ausgedörrte Kehle befeuchten zu können.


„Wie lange bin ich schon hier?“, fragte ich den Alten, als er mit dem Sinken der Sonne wieder den Raum betrat. „Vier, fünf Tage. Aber was ist schon Zeit?“ Er gebot mir, aufzustehen und ihm zu folgen. Der Raum öffnete sich zu einer schmalen Steintreppe hin, die sich nach unten in Schwindel erregender Tiefe verlor. Gegenüber der Treppe führte eine hölzerne Leiter zu einer offen stehenden Luke. Ich zeigte nach unten, aber der Alte wehrte ab. „Wir gehen nach oben!“, meinte er und stieg die Leiter empor. Ich kletterte eilig hinterher und bestieg eine Art gläserner Kuppel. In der Mitte des Raumes befand sich ein durchscheinendes Gefäß, in dem unzählbare kleine glühende Kristalle schwebten. Das muss das Leuchten gewesen sein, das ich nachts bemerkt hatte. „Was …?“, fragte ich stotternd und deutete auf den Behälter. „Man'ar!“, sagte der Alte und fügte dann hinzu, als er meinen erstaunte Gesichtsausdruck sah: „In eurer Sprache bedeutet das so viel wie ‚Leuchtturm‘.“ Als der Alte sah, dass ich anscheinend immer noch nicht begriffen hatte, seufzte er kurz auf. „Was siehst du?“, fragte er und schlug mit seiner Hand einen weiten Kreis um sich herum, der die gesamte Wüste in seinen knochigen Fingern wie in eine Kugel einzuschließen schien. „Sand!“, sagte ich. „Ich sehe nichts anderes als gnadenlosen, heißen, tödlichen Sand!“ Mit einem starren Blick, der sich jenseits dieser Welt verlor, gab er mir zu verstehen: „Es ist das Meer der toten Seelen. Hier finden die ‚ar'wa:h‘, oder bei euch ‚die Seelen der Verstorbenen’, ihr Ende. Dreh dich um, schau in den Glaszylinder!“ Ich gehorchte und drehte mich zum Behälter um. Fasziniert sah ich, wie die leuchtenden Kristalle in einem imaginären Tanz, dessen Choreografie mir unverständlich war, um einander kreisten, sich berührten, durch den Raum schossen oder wie leblos irgendwo „hängen“ blieben. Einem Impuls folgend führte ich meinen Zeigefinger an die Glaswand des Zylinders. Sofort versammelten sich etliche Kristalle um den Berührungspunkt. Als ich den Finger die Glaswand entlang führte, folgten mir die Kristalle wie ein Schwarm Fische. „Sie sind einsam, diese ‚ar'wa:h‘, einsam, und brauchen deshalb ihresgleichen, bis die Zeit jedes einzelnen abgelaufen ist“, hörte ich die wispernde Stimme des alten Mannes hinter mir. „Aber warum folgen sie mir?“, fragte ich erstaunt. „Sie brauchen ihresgleichen! Komm wieder mit nach unten.“


Der Alte nahm mir gegenüber im Kissengebirge Platz. „Seltsam", sagte ich, „dass noch niemand diesen Turm in einer Reisebeschreibung erwähnt hat.“ Ein hohes Kichern, dann: „Es konnte niemand darüber schreiben, denn Lebenden ist es nicht gewährt, diesen Turm zu sehen.“ Mir stockte der Atem. Der alte Mann sah meine Bestürzung. „Genau. Nur die Seelen der Verstorbenen ahnen seine Existenz und machen sich auf den Weg hierher. Um auszuglühen, Ruhe zu finden, Abschied von dieser Welt zu nehmen.“ Mit heiserer Stimme fragte ich nach: „Du meinst, ich bin … tot? Einer von ihnen?“ Ein friedliches Lächeln umspielte die Mundwinkel meines Gegenübers. „Es ist nicht schlimm, das Ende. Der Raum hier“, er zeigte um sich, „der Raum hier ist nicht wirklich ein Raum. Er ist der Kristallzylinder, den du vorhin von außen gesehen hast. Wir befinden uns mitten darin, unter all den noch glühenden ‚ar'wa:h‘, die darauf warten, zu erlöschen und dann im großen Sandmeer als ausgebrannte Kristalle ihre Seelenkörper hinter sich zu lassen und als reine Energie in der formenden Kraft der Schöpfung wieder aufzuerstehen.“ Der alte Mann erhob sich und stieg zum gläsernen Behältnis hinauf. Manchmal, wenn es ihm gefiel, konnte er einer verirrten Seele, die zu ihm kam, diesen Zylinder von außen zeigen. Die andere Seite der Schöpfung. Eine von unzähligen anderen. So unzählbar wie die glühenden Kristalle im Formationszylinder, dessen Inhalt sich nun um einen vermehrt hatte. Diese Seelen haben Glück, dachte der Alte. Sie ziehen weiter. Aber ich muss hier bleiben und sie sammeln – einer muss es ja tun. Mit einem traurigen Lächeln ging er wieder hinunter, ließ sich in die Kissen sinken und begann zu warten.
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Britta Cordts



Leuchtturm mit Vergangenheit


Seine Finger streichen sanft über das Kuhfellpolster der Sitzbank. Ein leichtes Lächeln huscht über sein Gesicht. Zwei Jahre ist es bereits her. Zwei Jahre, in denen er sie nicht vergessen konnte. Verträumt öffnet er die Tür zum Balkon, der das ehemalige Leuchtfeuer umrahmt. Er hat diese traumhafte Aussicht vom ersten Moment an geliebt. Von hier oben kann man weit über die wundervolle Nordsee blicken, auch wenn der ausgediente Leuchtturm versteckt hinter dem Deich steht. Pfiffige Menschen haben, mit sehr viel Liebe zum Detail, ein kleines Hotelzimmer in dieses in Rente geschickte Gebäude gezaubert.


Fest klammert er sich an das metallene Geländer und schließt seine Augen. Er genießt den Ort mit all seinen Sinnen. Hört das Geschrei der Möwen. Riecht die würzige Seeluft. Spürt die Sonne und den Wind auf der Haut. Er schmeckt selbst das Salz in der Luft.


Richtig.


Es fühlt sich einfach richtig an, hier zu sein.


Damals hatte es sich auch richtig angefühlt, obwohl es falsch gewesen war.


War es das?


War es wirklich so falsch?


Er kann diese Frage nur für sich selbst beantworten: „Nein, war es nicht!“ Immer und immer wieder hat er sich diese Frage gestellt und sich jedes einzelne Mal diese Antwort gegeben.


Seufzend streicht er sich durch die dunklen Locken und verliert sich in seiner Erinnerung.


Er hatte einen ruhigen Ort für sich gesucht und sein Freund hatte ihm diesen Leuchtturm empfohlen. Ein schlichter kleiner Backsteinturm mit Leuchtfeuer an der Spitze. Hübsch zurechtgemacht als Hotelzimmer, mit allem, was das Herz begehrt. Kaum hatte er den Turm bezogen, fühlte er sich bereits heimisch und sein Geist kam zur Ruhe. Die letzte Zeit war für ihn stressig gewesen und er selbst war dabei einfach zu kurz gekommen. Sein Job und sein Privatleben drohten ihn auszuzehren. Ruhe war alles, was er gebraucht hatte.


Und ruhig ist es hier.


Er sieht den Deich entlang. Ganz am anderen Ende geht jemand mit einem Hund an der Leine spazieren. „Wie damals“, murmelt er zu sich selbst.


Damals war er dem Wind entgegen gelaufen, um sich die steife Brise so richtig um die Nase wehen zu lassen, als ihm eine Traube von Schafen entgegen gedrängt wurde. Am Ende der Schafherde kläffte ein Jack Russel Terrier und trieb die Herde größenwahnsinnig vor sich her. „Na, was machst du denn da?“, sprach er den Hund an, der das für Lobgesang hielt und seine Tätigkeit unterbrach, um sich ein Schulterklopfen abzuholen. Geistesgegenwärtig nahm er seinen Schal ab und band ihn wie eine Leine an dem Halsband des Hundes fest, als eine Frau den Deich entlang gehetzt kam und nur noch eine Andeutung eines Pfeifens zustande brachte. Er lachte die Frau an. „Ist das vielleicht ihrer?“, fragte er und hielt ihr den Hund-am-Schal entgegen. „Oh, ja. Danke. Er ist mir ausgerissen und hat dann angefangen, die Schafe den Deich entlang zu jagen. Ich habe ihn einfach nicht wieder eingefangen bekommen.“ Sie schnappte schwer nach Luft. „Wie kann ich Ihnen danken?“ Er zuckte mit den Schultern: „Ich weiß nicht – vielleicht mit einem Kaffee oder Kuchen? Ich bin alleine hier zu Besuch und würde gerne mal in Gesellschaft Kaffee trinken.“ „Oh ja; super. Wie wäre es mit beidem? Ich kenne da ein nettes Café in Wyk und muss eh rüber fahren, weil ich später dort arbeiten muss und Sie könnten sich mal Föhr ansehen. Eine traumhaft schöne Insel. Wie wäre es, haben Sie Lust?“ Ihr Lächeln war so warm und echt, dass er nicht widerstehen konnte. Vielleicht würde er dort einen wirklich netten Tag verbringen können. „Ja, gerne. Ich muss nur ein paar Kleinigkeiten für diesen Ausflug einpacken, dann kann es los gehen.“ „Klasse! Wir treffen uns dann am besten um neun Uhr in Dagebüll am Anleger, denn ich muss den Frechdachs hier noch nach Hause bringen.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht. So ein offenes Lächeln hatte er lange nicht mehr gesehen. Es tat gut festzustellen, dass diese warmherzige Art doch noch nicht völlig ausgestorben war.


Lächelnd zieht er ein zerknittertes Foto aus der Hosentasche. Eine ganze Weile, trägt er nun schon dieses Foto mit sich herum. Die üppige Schönheit darauf strahlt mitten in die Kamera. In zartem Sommerkleid räkelt sie sich am Strand von Föhr. Ihre langen Haare sind vom Wind zerzaust.


Sein Lächeln erstirbt und sein Daumen streicht zart über ihre Lippen auf dem Bild. Wundervolle Lippen, die er jetzt nur zu gerne küssen würde.


Damals hatte er nicht im Traum daran gedacht, sie jemals küssen zu wollen. Er hatte nur einen schönen Tag mit einem netten Menschen im Sinne gehabt. Und es wurde ein schöner Tag. Schon die Überfahrt war ein Erlebnis. Glatt und blank wie ein Spiegel lag die Nordsee da. Die Sonne ließ sie in unterschiedlichen Grün- und Blauschattierungen schimmern. Nur die Fähre brachte das Meer in Unruhe.


„Ich fahre, so oft es geht, hier oben an Deck mit. Ich liebe es“, sagte sie und schloss die Augen, um das Gesicht in den Fahrtwind zu halten. „Es muss schön sein, täglich rüber zu fahren“, erwiderte er und sah zu, wie ihr die Haare um den Kopf wirbelten. „Mh-mh, ist es. Das ist mein Stückchen Auszeit vom Leben.“ Ihre Züge wurden ernst. „Ich heiße übrigens Merle Johannsen.“ Sie streckte ihm forsch die Hand entgegen. Er hatte das Gefühl, sie wollte den Anflug von Traurigkeit überspielen, der soeben aufgeblitzt war. „Ich heiße Tobias Kirchmann. Ist mir ein Vergnügen“, brabbelte er gestelzt und machte einen höfischen Knicks. Ein Lachen vertrieb die düstere Wolke über Merles Kopf.


So war es oft gewesen.


Er lacht. Es war ihm immer so leicht gefallen zu erkennen, wie sich Merle fühlte. Und ebenso leicht war es ihm gefallen, diese Traurigkeit aus ihren Gedanken zu verbannen.


Er sieht wieder das Bild an und seine Lippen verengen sich zu einem harten Strich. Warum nur war es ihm nicht gelungen, sie ganz zu retten? Sie vollends zum Lachen zu bringen? Er lässt die Schultern hängen.


Der Tag auf der Insel war ein toller Tag. Sie hatten in einem gemütlichen Lokal direkt am Strand gefrühstückt, sich nett unterhalten und viel gelacht. Immer wenn Merle lachte, strahlte sie wie die Sonne. Wunderschön. Eigentlich war sie nicht sein Typ. Etwas zu kräftig – aber schon an den richtigen Stellen. Optisch etwas zu schlicht – aber auf eine wunderhübsche natürliche Art. Etwas zu wenig Karrierefrau – aber auf eine erfrischend erleichternde Weise. Am Nachmittag fand er es sogar sehr unangenehm, sich von ihr zu trennen, damit sie zur Arbeit gehen konnte. „Gute Überfahrt und danke für den schönen Tag“, sagte sie, umarmte ihn und ging.
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